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Die Schriftstellerin Gabriele Wohmann in ihrem Arbeitszimmer. Foto: Scheidgen

Tod ist der Anfang zu einem gnädigeren Sein
Der Glauben an Gott ist ein Geschenk, das es anzunehmen gilt – Gabriele Wohmann zum 80. Geburtstag VON ILKA SCHEIDGEN

Am 21. Mai feiert die Schriftstellerin Ga-
briele Wohmann ihren 80. Geburtstag.
Mehr als fünfzig Jahre hat sie mit ihren
pointierten Geschichten den Alltag bürger-
licher Existenzen haargenau gespiegelt und
so etwas wie die Chronik bundesrepublika-
nischer Wirklichkeit geschrieben.

Sie wuchs in Darmstadt in einem Pfarr-
haus auf. Beide Eltern waren überzeugte
Nazi-Gegner und haben bei Gabriele Woh-
mann schon früh eine grundlegende Ab-
scheu vor Zwang und Inhumanität ge-
weckt. Die Geborgenheit in der Familie war
für das Kind Gabriele wie ein Bollwerk
gegen das Naziregime. Schon dass man aus
einem Pfarrhaus stammte, zog damals Ge-
hässigkeit und Anfeindungen nach sich. Es
ist in ihren Büchern unverkennbar, wie
sehr sie auch und gerade von dieser Atmo-
sphäre einer im Transzendenten geborge-
nen Selbstverständlichkeit beeinflusst ist,
lebt und zehrt. Im Widerstand zum Zeit-
geist hat Gabriele Wohmann sich schon
früh geübt. Auch in ihrem Berufsleben als
Schriftstellerin hat sie keine Kompromisse
gemacht, sich keiner Zeitströmung ange-
passt. „Meine Kindheit war eine Verwöh-
nung mit den lebenswichtigen Gefühlen

Liebe, Vertrauen, mit Vergebung, gnädigem
Umgang der Menschenmiteinander“, erin-
nert sich Gabriele Wohmann. Und weil die
Welt „draußen“ so ganz anders war, keimte
in ihr der Trotz, setzte sie mit ihrem Schrei-
ben ein „Sensibilisierungsprogramm“
gegen die Unstimmigkeiten.

Von 1951 bis 1953 studierte sie Germa-
nistik, Anglistik, Romanistik, Philosophie
und Musikwissenschaft in Frankfurt am
Main. Bevor sie 1957 freie Schriftstellerin
wurde, unterrichtete sie als Lehrerin. 1953
heiratete sie den Germanisten Reiner Woh-
mann, mit dem sie in Darmstadt lebt.

Gabriele Wohmanns Werk umfasst 800
Erzählungen, dazu viele Romane, Hörspie-
le, Gedichte, Essays sowie Fernseh- und
Theaterstücke. Es wurde in fünfzehn Spra-
chen übersetzt. Sie warMitglied der Gruppe
47 sowie Stipendiatin der Villa Massimo in
Rom. Ihr Werk wurde vielfach ausgezeich-
net, unter anderem 1971 mit dem Litera-
turpreis der Stadt Bremen, 1988 dem Hessi-
schen Kulturpreis, 1992 dem Konrad-Ade-
nauer-Preis. Das Große Bundesverdienst-
kreuz wurde ihr 1998 verliehen. Bekannt
wurde sie vor allemmit Romanenwie „Pau-
linchen war allein zu Haus“ (1974), in dem

sie mit der antiautoritären Erziehung ab-
rechnet oder „Frühherbst in Badenweiler“
(1978), in dem sie humorvoll die Schaffens-
krise eines Musikers behandelt.

Gabriele Wohmann bekennt einmal:
„Versessen bin ich darauf, dass unser
menschliches Existieren als Schwebezu-
stand zwischen Himmel und Erde betrach-
tet wird, oder besser so: Zwischen der Erde
als dem Platz, an dem wir jetzt sind, und
dem Himmel, der als Sehnsucht überhaupt
erst das Dichten, Malen, Komponieren er-
weckt.“ In dem Roman „Schönes Gehege“
(1975) schreibt sie: „Würde doch der Tod
richtig verstanden, als der Übergang zum
wahren wenn auch zugegebenermaßen lei-
der unbekannten Sein, dann nur könnte
vernünftig gelebt und gestorben werden.
Mit dem Sterben gelebt werden.“ Eine er-
staunliche Aussage zu einer Zeit, als in der
Folge der Achtundsechziger Bewegung die
öffentliche Meinung und Wahrnehmung
ganz anders geprägt waren. Der sehr spezi-
fische Ton Wohmann’scher Texte ließ auf-
horchen. Eine Prosa, die sarkastisch-liebe-
voll in genauer Beobachtung die „Mikrobe-
schädigungen“ in der Psyche ihrer Protago-
nisten aufs Korn nahm. Dabei ist ihr bei der

Beschreibung jedes Detail wichtig, um
dann daraus ihre typisch ironischen Fun-
ken zu schlagen. Denn Gabriele Wohmann
weiß: „Im Grunde handelt alle dauerhafte
Literatur von den unglaublichen Kompli-
ziertheiten des menschlichen Zusammen-
lebens, in dem sich winzige Kränkungen zu
katastrophalen Zerstörungen auswachsen
können.“

Ihrer Liebe und Sympathie für sensible
Einzelgänger hat Gabriele Wohmann in
zahlreichen Erzählungen Ausdruck verlie-
hen. Neben dem meist nicht gelingenden
Zusammenleben von Paaren, den lautlo-
sen, aber wirkmächtigen Repressionen in-
nerhalb der Institution Ehe und Familie,
dem Ausbrechen aus erwartetem Rollenver-
halten ist dies eins ihrer bevorzugten Sujets,
das sich bis in ihre neuesten Erzählungen
fortsetzt. Dabei geht es ihr ums Decouvrie-
ren von Lieblosigkeit und Machtausübung.
Darüber hinaus will sie aber auch im Leser
Erkenntnis und Parteinahme mobilisieren.
Ihre Stilmittel hierfür sind Überzeichnung
der Charaktere, ironisches Unterlaufen des
Gesagten. Immer aber sind ihre Erzählun-
gen vor allem ein Lesegenuss.

Gabriele Wohmanns Sprache und Ton
sind unverwechselbar. Mit ungewöhnli-
chen Wortschöpfungen vermag sie seit
ihren Schreibanfängen stets neue Funken
zu schlagen und fasziniert mit dem ihr eige-
nen oft ironischen, manchmal humorvoll-
herben Ton, grundiert mit einer spröden
Zärtlichkeit. Sie schreibt über Ungetröstete,
ohne dass sie Trost anbietet, über Unglück-
liche und Suchende, ohne Antworten zu
geben und Rezepte zu verteilen. Gabriele
Wohmann fesselt mit dem, was und wie sie
schreibt, ungebrochen ganze Lesergenera-
tionen. Unangefochten gilt sie als eine
Meisterin der deutschen Kurzgeschichte.

Nachdem Gabriele Wohmanns Schreib-
stil schon sehr bald das Etikett „böser Blick“
angeheftet wurde, zeigte sie im Roman
„Schönes Gehege“, dass sie auch anders
schreiben konnte. Der Schriftsteller Robert
Plath will nichtmehr böse, sondern gerecht
schreiben. Plath fungiert als alter ego
Gabriele Wohmanns und mobilisiert einen
bisher ungekannten, vernachlässigten Kos-
mos an Versöhnlichkeiten, an einer Form
von zwischenmenschlicher Behutsamkeit,
insbesondere in einer Ehe, die selten schö-
ner – ohne jeden Kitsch – beschrieben wor-
den ist. „Wenn zwei Leute, die verheiratet
sind, mit den Jahren lernen, aus dem, was
sie als verliebte Planlosigkeit zusammenge-
bracht hat, etwas so Behutsames, Ver-
wandtschaftliches zu machen: eine große
Sache, gnädiges Glück.“ Genau so be-
schreibt Gabriele Wohmann übrigens auch

ihre eigene fast sechzigjährige Ehe. Im sel-
ben Roman findet man auch eine Feststel-
lung wie diese: „Es ist doch einfach das
schrecklichste Elend für den Menschen,
wenn er seine religiösen, seine transzen-
dentalen Beziehungen verloren hat (...)
Weil ja auf keinen Trost gehofft wird. Weil
der Tod nicht mehr als ein Anfang zu
einem gnädigeren Sein begriffen werden
kann (...) Was für klägliche Bindungen an
die Erde, wenn es keinen Himmel mehr
gibt.“

Waren solche sich ganz klar zum Glau-
ben bekennenden Stellen in ihrem um-
fangreichen Werk schon verstreut zu fin-
den, so findet man in ihrem neuen Buch
„Eine gewisse Zuversicht“ noch einmal
konzentriert die sehr persönlichen „Gedan-
ken zum Diesseits, Jenseits und dem lieben
Gott“ (wie der Untertitel lautet) der Pfar-
rerstochter GabrieleWohmann zusammen-
gefasst. Schon die Kapitelüberschriften las-
sen keinen Zweifel aufkommen, dass es hier
einem Ernst ist mit seinem Glauben. „In
kleinen Epiphanien öffne ich mich dem
Heiligen Geist“, „Über das Schreiben, das
Scheitern und die Sehnsucht nach Gott“,
„Der unentbehrliche Glaube“. Gabriele
Wohmann versteht den Glauben an Gott
als Geschenk, das es anzunehmen gilt.
Denn nicht Gott braucht uns, „wir aber
brauchen nichts dringender als ihn“. Ein
Satz wie dieser aus dem Geleitwort „Der
Christ hat deutlich umrissene Aufgaben,
die ihm Jesus selber formuliert hat“ sollte
aber nicht den falschen Eindruck entstehen
lassen, es handele sich um eine Art Ersatz-
Katechismus. Gabriele Wohmann bleibt
ihrer Berufung als Schriftstellerin treu. Sie
predigt nicht etwa, sondern lässt den Leser
teilhaben an ihren Erfahrungen, Wün-
schen, Hoffnungen. „Im Vertrauen auf die
Auferstehung kann ich Heimweh, Sehn-
sucht, Verlangen nach Unvergänglichkeit
wohnlich einquartieren. Und wennGoethe
recht hat (ich finde: ja!) und ,alle diejeni-
gen auch für dieses Leben schon tot sind,
die kein anderes hoffen‘, muss ich, bei so
maximal hochgesteckter Erwartung, ganz
außergewöhnlich lebendig sein, auch in
diesem Leben vorerst; im anderen, besseren
aber um noch nicht vorstellbar vieles mehr.
Es geht bei Christi Auferstehung um alles
oder nichts. Ich entscheide mich für alles.“

So kurz vor ihrem 80. Geburtstag hat
Gabriele Wohmann mit diesem Buch ihren
Lesern ein wunderbares Geschenk ge-
macht.

Gabriele Wohmann: Eine gewisse Zu-
versicht. Gedanken zum Diesseits, Jen-
seits und dem lieben Gott. Kreuz Verlag
2012, 158 Seiten, EUR 14,99

Die Nacht bricht herein über dem Dom zu Speyer. Foto: dpa

Mit der katholischen Glaubenspraxis bestens vertraut
Ein Kriminalroman von Paul Baldauf, der ohne die üblichen Klischees auskommt und dennoch spannend ist VON ULRICH NERSINGER

Krimiserien mit regionalem Bezug liegen
bei TV-Konsumenten im Trend und besche-
ren den Fernsehanstalten eine beachtliche
Quote. Das ZDF lässt schon seit vielen Jah-
ren seine SOKOs in Wismar, Leipzig, Köln,
Stuttgart und München ermitteln; unter-
stützt werden die Sonderkommissionen da-
bei von den „Rosenheim-Cops“ in Ober-
bayern und denGesetzeshütern beim „Not-
ruf Hafenkante“ in Hamburg. Und auch die
ARD setzt in dieser Sparte der Unterhaltung
neuerdings auf Lokalkolorit. Unter dem
Versprechen „Heiter bis tödlich“ sollen die
Zuschauer im Vorabendprogramm mit ab-
wechslungsreichen Kriminalfällen aus den
verschiedensten Regionen Deutschlands
versorgt werden.

Immer spürt der Leser den
Respekt vor der Kirche

Ein Blick in die Programme deutscher
Verlage oder der Besuch einer Buchhand-
lung offenbaren, dass Verbrechen, die sich
in vertrauter Umgebung, im heimatlichen
Ambiente ereignen, auch in gedruckter
Form auf großes Interesse stoßen. Heiter bis
tödlich geht es daher auch in der Pfalz zu.
Paul Baldauf hat für seinen im Landauer
KnechtVerlag erschienenen Kriminalroman
„Kleriker im freien Fall“ das altehrwürdige

Speyer zum Tatort gewählt. In der beschau-
lichen Domstadt am Rhein wird der neue
Oberhirte des Bistums mit anonymen Brie-
fen konfrontiert, die ihn beunruhigen, zu
Recht, wie sich im Laufe der Geschichte he-
rausstellen wird. Die Kommissare Wagner
und Rehles nehmen auf Wunsch des Bi-
schofs die Ermittlungen auf und sehen
dann schon bald einigen spektakulären
Morden an hochrangigen Kirchenmän-
nern entgegen.

Der Autor versteht es, den Leser an
einen Schauplatz mitzunehmen, der in der
Wirklichkeit beheimatet ist. Der Kaiserdom
und die Gotteshäuser der Stadt, die Örtlich-
keiten der Polizei und der Diözese, die Gast-
häuser und die Straßen sind in ein Szenario
eingebettet, das real existiert. Die beiden Er-
mittler sind keine unfehlbaren Genies wie
Agatha Christie’s belgischerMeisterdetektiv
Hercule Poirot, deren kleine grauen Zellen
unentwegt Höchstleistungen vollbringen
müssen; hilfreiche Einfälle kommen dem
Polizisten-Duo in der Regel bei einem
Schoppen Pfälzer Wein oder dem Genuss
eines guten Glases Rum, das sie beim ent-
spannten Hören kubanischer Musik genie-
ßen. Vor halsbrecherischen, aufsehenerre-
genden Verfolgungsjagden bleiben die
Kommissare verschont, und bei der Lösung
des Falles sind sie – wie bei der normalen

Polizeiarbeit üblich – auf die Hilfe Dritter
angewiesen. Das katholische „Milieu“ weiß
Paul Baldauf gekonnt, ja brillant zu vermit-

teln. Mit der Theologie, der örtlichen Kir-
chengeschichte und der katholischenGlau-
benspraxis bestens vertraut schafft er es, ein

anschauliches Bild der Kirche „vor Ort“ zu
vermitteln. Augenzwinkernd beschreibt er
die Charaktere, die im Verwaltungsapparat
einer Diözese beheimatet sind und ihre kle-
rikalen Eigenheiten nicht verbergen kön-
nen; religiösen Verwirrungen und Irrun-
gen, die in jeder Glaubensgemeinschaft
vorkommen, widmet sich der Autor unauf-
geregt und mit der geforderten Sachlich-
keit.

Baldaufs Roman unterscheidet sich an-
genehm und erfrischend von den Kirchen-
krimis, die den Buchmarkt in den vergange-
nen Jahrzehnten überschwemmt haben.
Immer spürt man den Respekt, den der Au-
tor der Religion, der Kirche, deren offiziel-
len Vertretern und jedem der Agierenden in
seiner Geschichte zukommen lässt. Aber
dennoch – oder vielleicht gerade deswegen
– ist ihm ein spannender, humorvoller und
für den Leser nachvollziehbarer Kriminal-
roman gelungen.

Schon jetzt darf man sich auf weitere
Fälle mit dem Ermittlerduo Wagner und
Rehles freuen, auch wenn bei ihnen dann
nicht, wie im ersten Band der Reihe, das
kirchliche Umfeld im Mittelpunkt stehen
wird.

Paul Baldauf: Kleriker im freien Fall.
KnechtVerlag, Landau 2011, 232 Seiten,
ISBN: 978-3-939427-08-7, EUR 9,80


